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      Tod. Es war eine unglaublich laute Sache, eine unheimliche, schrille Stille, die selbst das Geplapper der Menschen auf dem Bürgersteig direkt vor der Tür übertönte. Er konnte spüren, wie es auf seinen Schultern lastete. Er konnte es schmecken, süß und metallisch auf seiner Zunge, überlagert vom muffigen Gestank von Scheiße. Er hatte Hunderte von Leichen gesehen, und jede einzelne traf ihn immer noch in die Magengrube – besonders wenn der Verstorbene ein Kind war.

      Petrosky blieb in der Mitte des Wohnzimmers stehen, ein Raum wie jeder andere in der Nachbarschaft, abgesehen von der Leiche, die vom Wohnzimmerbalken hing. Der Junge konnte nicht älter als fünfzehn sein – dünn, seine schwarzen Trainingsshorts hingen locker um seine knochigen Hüften, ein künstlich ausgewaschenes grünes T-Shirt hing wie ein Poncho über seinen Schultern. Seine schmächtige Gestalt machte es irgendwie noch schlimmer, als ob das Universum aktiv die Verwundbaren angriff. Und sein Kopf... Dichtes dunkles Haar, halb geschlossene braune Augen, jetzt verunstaltet durch geplatzte Blutgefäße, die aussahen, als könnte er jeden Moment anfangen, blutrote Tränen zu weinen.

      Armer Junge. »Wer hat ihn gefunden?« Petrosky warf einen Blick auf den glitschigen Haufen Körperflüssigkeiten – hauptsächlich der Darminhalt des Jungen –, der sich nun unter den nackten Zehen des Jungen auf dem Boden verfestigte. Petroskys eigener Magen verkrampfte sich, heiß und schmerzend.

      »Die Eltern«, sagte Jackson, die rechts neben der Leiche kniete, weit außerhalb der dunklen Pfütze. Sie war schon seit einer halben Stunde hier, aber Petroskys Partnerin war immer noch so frisch und ordentlich, als wäre sie gerade einem »Wie werde ich Detektiv«-Handbuch entstiegen: maßgeschneiderter grauer Anzug, praktische Schuhe, ihre engen schwarzen Locken kurz am Kopf geschoren, sogar noch kürzer als seine eigenen schütter werdenden grau melierten Haare. Er spähte auf den Boden, wo Jackson hinsah. War das ein winziger Kratzer im glänzenden Holz? Aber nein, diese Böden hatten überall Kratzer – »handgeschabte Hartholzböden«, so hatte seine Nachbarin Billie sie genannt, als sie scherzhaft versuchte, ihn zu überreden, sie bei ihr zu verlegen. Petrosky fand die modisch abgenutzten Dielen genauso seltsam wie ausgewaschene Kleidung.

      Jackson richtete sich auf. »Die Eltern und der jüngere Bruder kamen heute Morgen von einem zweitägigen Besuch bei Mamas Schwester in Lansing zurück. Sie dachten, er käme ein paar Nächte allein klar, aber...« Sie zuckte mit den Schultern, ihr Mund entspannt, ihr Gesicht ausdruckslos – professionell. Aber ihre dunklen Augen waren so angespannt wie Petroskys Schultern.

      Ein Luftzug kitzelte seinen Nacken, und er drehte sich zu dem Stimmengewirr, das aus dem Garten hereindrang, wie das Gackern von Hühnern – jetzt lauter. »War das Fenster offen, als Sie herkamen?« Detroit und die umliegende Metropole waren im August immer schwül, aber diese Woche war Ash Park besonders klebrig gewesen, selbst hier im historischen Viertel. Er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand das Fenster über Nacht offen gelassen hatte.

      »Ja. Einer der Ersthelfer hat es geöffnet wegen der...« Sie deutete auf den Glanz des Ekelhaften auf dem Boden. Eine weiße L-förmige Couch stand hinter der Pfütze – hinter dem baumelnden Körper. Kein einziger klebriger Tropfen darauf. Zumindest hatte der Junge nicht mehr gezappelt, als er sich eingeschissen hatte. Der beigefarbene Ohrensessel, von dem er wahrscheinlich heruntergetreten war – seine letzte vollbewusste Handlung – hatte nicht so viel Glück; er lag umgestürzt da, zwei seiner Holzbeine mit Flüssigkeiten beschmiert. Ebenso die Beine des Jungen, das Fleisch um die Fersen herum lila verfärbt, die Zehen steif, schwarze und braune Tropfen in fauligen Streifen von unter dem Rand seiner Trainingsshorts bis zu seinen Fußsohlen getrocknet. Aber er konnte immer noch das Feuermal auf einem blassen, weißen Oberschenkel sehen, dunkel rötlich-braun und in starkem Kontrast zu seiner ansonsten grau werdenden Haut. »Nach der Blutsenkung und der Totenstarre zu urteilen, ist es weniger als vierundzwanzig Stunden her – wahrscheinlich letzte Nacht, früher Morgen.«

      Jackson nickte. »Wir werden es genau wissen, sobald der Gerichtsmediziner hier ist.«

      Petrosky brummte zustimmend, sein Blick auf das Gesicht des Jungen gerichtet. Seinen Hals. Normalerweise hatten Erhängte Momente instinktiver Abwehr, sobald die Erstickung ernsthaft begann – ein Kampf gegen die Schlinge.

      Aber nicht dieser Junge. Das Kind zeigte die erwarteten Blutergüsse um das Seil selbst, Linien von wütendem Blauschwarz, aber keine der krallenartigen Kratzer, die Petrosky erwartet hatte. Hmm. Hatte er etwas genommen, um den Schmerz zu betäuben, bevor er seinen Kopf durch die Schlinge steckte und von diesem Stuhl trat?

      Das Gackern kam wieder von draußen: das Summen von Stimmen. Die Nachbarn? Klang nach mehr als den paar entsetzten Frauen mittleren Alters, die er auf dem Bürgersteig hatte herumstehen sehen – die Art, die aussahen, als sollten sie Chihuahuas in ihren Handtaschen haben. Aber bei einem Fall wie diesem würden bald genug Fremde da sein, die in jede kleine Ritze schnüffelten wie Aasvögel, die einen verwesenden Waschbären zerreißen. »Wo ist die Familie jetzt?«

      »Sie sind bei Freunden ein paar Häuser weiter – der Nachbar hat sie zusammengetrommelt, als ich ankam. Dieser Typ hat nichts Ungewöhnliches gesehen oder gehört, nicht dass man das erwarten würde.«

      Richtig – Selbstmord war oft eine stille Angelegenheit. Wie Depression. Petrosky nickte, aber er konnte seinen Blick nicht zum Gesicht seiner Partnerin ziehen. Die blutigen Augen des Jungen. Die lila Linie an seinem Hals. Der Wind seufzte, und Petrosky bekam eine Nase voll Scheiße – Scheiße und Tod. Daran gewöhnte man sich nie. Nie. Er hustete.

      »Stirbst du, alter Mann?« Ihre Stimme hallte von der geschwungenen Holztreppe zu seiner Rechten wider. Die beigefarbenen Vorhänge an den Erkerfenstern am anderen Ende und der plüschige weiße Teppich auf dem freiliegenden Treppenabsatz im zweiten Stock absorbierten das Zischen seines Atems, aber nicht die Geräusche des Raumes.

      »Heute nicht.« Wahrscheinlich. Aber er würde seinen linken Hoden für ein Glas Vicks VapoRub geben – nicht dass er sie im Moment für viel anderes benutzte. Er riss endlich seinen Blick von dem Jungen los und spähte stattdessen nach oben zum Seil, neues Seil mit glänzendem Geflecht. Wie lange hatte der Junge gekämpft, bevor er aufgegeben hatte? Vielleicht wollte Petrosky das gar nicht wissen. »Was ist mit Scott?«

      »Er ist unterwegs. Ich habe den Beamten draußen schon gesagt, dass niemand diesen Raum betritt außer Scott und dem Gerichtsmediziner.«

      Gut. Evan Scott war ihr bester Forensiker, fast noch ein Kind, aber ein Genie. Petrosky kniff ein letztes Mal die Augen zusammen und folgte dem Seil über den Balken, dann zum hölzernen Geländer, wo es befestigt war, und wandte sich dann wieder dem Körper zu. Eine tief lila Zunge ragte zwischen den Lippen des Jungen hervor, so geschwollen, dass es aussah, als hätte sie nie in seinen Mund passen können.

      »Verdammt noch mal«, murmelte Jackson von der anderen Seite des Raumes, hinter der Couch, ihre Hand an einem der bodenlangen Vorhänge in der Farbe von Petroskys bleichem Arsch. Sie runzelte die Stirn durch den Schlitz, den sie in den Vorhängen geöffnet hatte. »Wir haben Gesellschaft.«

      Petrosky schob sich um die Couch herum, um über ihre Schulter in den Hinterhof zu spähen: saftiges Gras, umgeben von einem zweieinhalb Meter hohen Zaun und an der Innenseite von dichten Nadelbäumen und Eichen gesäumt, in der Mitte ein glitzernder Swimmingpool. Über der Zaunspitze tauchte das fette Gesicht eines Mannes auf, aber er duckte sich, als er Petroskys Blick begegnete. Wenn die Gaffer dachten, sie könnten über den Zaun in den Hinterhof klettern, hatten sie sich geschnitten. Und von der Straße...

      Auf der anderen Seite des Raumes gingen die schwer verhangenen Fenster zur Auffahrt an der Seite des Hauses. Petrosky zog einen Vorhang rechtzeitig zurück, um zu sehen, wie ein älteres Modell eines Range Rovers quietschend am Bordstein vorfuhr, wobei sich die hinteren Türen öffneten, bevor er überhaupt geparkt hatte. Ein Mann mit einem Bauch wie ein Basketball unter seinem Hemd warf eine riesige Kamera auf seine Schulter und trat auf den smaragdgrünen Rasen.

      »Ah, die Geier sind da.« Aber das hatte er erwartet. Wenn sich ein Kind in einer wohlhabenden Gegend umbrachte, mussten sie zumindest einen Soundbite für die Abendnachrichten bekommen. Oder mehr als einen Soundbite, weil es dieses Kind war.

      Und plötzlich war alles zu laut, zu lebhaft. Kleine Nadeln stachen am Ansatz seines Gehirns und kribbelten seinen Rücken und seine Arme hinunter wie eine Erinnerung, die versuchte, aus ihrem Gefängnis zu entschlüpfen. Konzentrier dich, Petrosky. Keine Zeit für Unsinn. Aber das hatte er sich gestern auch gesagt. Er räusperte sich. »Glaubst du, Acharya ist auf dem Weg?«

      »Wenn es eine Story gibt, ist er das. Der Typ ist nach unserem letzten Fall zur Primetime aufgestiegen.« Jackson hob eine Augenbraue. »Du willst jetzt mit den Journalisten reden?«

      »Auf keinen Fall.« Petrosky schnaubte. »Ich war nur neugierig.«

      Jackson ließ den Vorhang fallen und seufzte. »Lass uns mit den Eltern reden. Wir treffen uns später am Tag mit Scott und dem Gerichtsmediziner, nachdem sie das Schlafzimmer durchsucht haben - ich hab jetzt gerade nicht den Magen dafür.«

      Zumindest mussten sie nicht die Todesnachricht überbringen. Diese Gespräche erinnerten ihn immer an den Tag, an dem er auf der empfangenden Seite gewesen war, und Julie... Seine Tochter war ungefähr im gleichen Alter wie dieser Junge gewesen, als sie starb. Als sie ermordet wurde. Er schluckte schwer.

      »Warum haben sie uns gerufen?«, sagte Jackson. »Keine Würgemale an den Hand- oder Fußgelenken, keine zusätzlichen Blutergüsse, die auf einen Kampf hindeuten würden - wahrscheinlich ein normaler Selbstmord.«

      »Es ist ein bisschen komplizierter als das.« Petrosky ließ seinen Blick zurück zu der Leiche schweifen - diese schrecklich lila Zunge.

      »Warum?«

      Endlich traf er ihren Blick. »Das ist Gregory Boyle, der entführte und wundersam zurückgekehrte Wunderjunge.«
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      Die Nachbarschaft war schräg-reich und einheitlich nonkonformistisch - Backstein oder Stuck, breite Veranden oder moderne Terrassen, Tigerlilien oder Tulpen oder runde Hecken - aber alle behielten die Angeberei bei, die jede Kleinstadt durchdrang, die Kunstmärkte hatte. Oder Bauernmärkte. Handwerkliche Kaffeeshops, die im Keller selbstgemachte Bio-Gurken verkauften. Aber heute erstickte der Bürgersteig an den schicken Stiefeln und High Heels vom Fernsehen, die wie Heuschrecken herabstiegen, als Petrosky und Jackson den Rasen betraten.

      Eine Blondine mit blauem Eyeliner schob Petrosky ein Mikrofon ins Gesicht. Als das Metall seine Lippen streifte, schlug er es weg, und seine schmerzenden Knöchel waren den Blick auf dem Gesicht der Journalistin wert, als das Gerät davonflog und nur knapp einen anderen Reporter an seinem schmierigen Mund verfehlte.

      »Hey!«, quietschte sie.

      »Verpiss dich«, fauchte Petrosky. »Alle von euch.«

      Ein anderer Reporter - ein dunkelhaariger Mann mit genauso viel Make-up - rief: »Ist der kleine Greggie wirklich tot?«

      Kleiner Greggie. Die Presse hatte ihn so genannt - Scheiße, vor sieben Jahren? - als er zum ersten Mal verschwand. Eigentlich waren es seine Eltern gewesen, die den Spitznamen geprägt hatten; Gregory Boyles Mutter hatte ihn in den Sechs-Uhr-Nachrichten fallen lassen, und er war hängen geblieben. Aber jetzt waren die Worte obszön. Gregory war nicht klein; er war 1,68 Meter groß und wog 63 Kilo. Und er war tot, seine trauernden Eltern versteckten sich vor diesen Arschlöchern beim Nachbarn - wo Petrosky und Jackson jetzt hingingen.

      Der männliche Reporter stürzte nach vorne, und Petrosky verzog das Gesicht zu dem mikrofonwiedelnden Arschloch, dessen Augen weit aufgerissen waren, aufgeregt eine Antwort auf seine Frage zu bekommen, auch wenn es schlechte Nachrichten waren. Vielleicht besonders, wenn es schlechte Nachrichten waren. »Hab ein bisschen verdammten Respekt, du Hurens-«

      Der stetige Druck von Jacksons Hand auf seinem Arm zog ihn weg, fort von der Menge. Gott sei Dank, da war Scotts Auto - ein gebrauchter Cadillac, ein bisschen angeberisch, aber zumindest hatte er amerikanisch gekauft. Die Reporter zogen sich zurück und stürzten sich stattdessen auf Scott, als er aus seinem Fahrzeug ausstieg, offenbar in der Annahme, der Junge würde eher mit ihnen reden als Petrosky. Da lagen sie falsch. Scott war nur eleganter in seiner Ausweichtaktik.

      Jackson warf Petrosky einen Blick zu, als sie den Weg zum Nachbarhaus hinaufgingen, zu einer Familie, die nie wieder dieselbe sein würde. »Was ist heute los mit dir?«

      Petrosky schüttelte den Kopf. »Mir geht's gut.« Das stimmte nicht. Seine Brust war eng - ein stetiger, bösartiger Druck, seit er aufgewacht war. Vielleicht hatte es gestern begonnen. Oder sogar letzte Woche. »Mir geht's auf jeden Fall besser als Scott im Moment.«

      »Was denkst du, wird Scott tun, um sie loszuwerden?«, fragte Jackson, als sie außer Hörweite waren.

      »Beim letzten Mal hat er so getan, als würde er nur Spanisch sprechen und ist versehentlich an jemanden geraten, der es fließend sprach. Er wird wahrscheinlich Französisch benutzen.«

      »Von allen Sprachen -«

      »Willst du darauf wetten? Der Verlierer muss Bienen in Decantors Auto setzen.« Detective Decantor war ein guter Kerl, aber wenn er nicht mit den J-Lo und Popkultur-Referenzen aufhörte, würde Petroskys »thicc« Arsch »einen Pflock setzen«. Oder so was in der Art.

      »Bienen? Was zum -«

      »Er hasst Bienen. Liebt aber diesen einen Rapper, und der Typ hat ein ziemlich insektoides Gesicht. Ziemlich ironisch, wenn du mich fragst.«

      »Ich hasse Bienen, Petrosky.«

      Ihre Schritte klapperten tap-tap-tap auf dem Bürgersteig. Er hob eine Augenbraue.

      »Und nein, du wirst keine Bienen in das Auto dieses Mannes setzen.«

      Petrosky umrundete einen türkisfarbenen Hydranten. Wer streicht einen Hydranten türkis an? »Er wird definitiv Französisch nehmen. Ich hab die App auf Scotts Handy gesehen.«

      »Du hast mit Insiderinformationen gewettet? Du bist ein verdammter Betrüger.«

      Das Summen der Reporter war mit der Entfernung leiser geworden, ebenso wie die Spannung zwischen Petroskys Schultern. Er blickte den Block hinauf, gerade rechtzeitig um zu sehen, wie Evan Scott die Hände hob, sein Mund sich schnell bewegte und die Reporter ihre Köpfe schief legten - verwirrt. Gut gemacht, Junge. Petrosky wandte sich wieder dem Bürgersteig zu und kniff die Augen zusammen, um die Straße vor ihnen zu betrachten. Wo war das Nachbarhaus, in dem die Boyles untergekommen waren? Sie waren schon fünf Häuser weiter.

      »Gregory Boyle - war das der, der in einem Lagerhaus festgehalten wurde?«, fragte Jackson.

      Petrosky nickte. »Ich glaube schon.« Gregory Boyle war sieben gewesen, als er eines Nachmittags auf dem Heimweg von der Schule verschwunden war. Er war fünf Jahre lang gefangen gehalten worden, und dann, puff, war er wieder aufgetaucht. Petrosky erinnerte sich nicht an viel mehr über den Fall, obwohl er damals überall in den Nachrichten gewesen war. »Der Junge ist jetzt... seit zwei Jahren wieder zu Hause, wenn ich mich recht erinnere.« Aber in letzter Zeit war sein Gedächtnis verschwommen. Meist absichtlich. »Ehrlich gesagt dachte ich immer, er hätte die Entführer so genervt, dass sie ihn rausgeworfen haben.« Er lächelte, aber es fühlte sich selbst für ihn hohl an. Fake it 'til you make it war nur ein guter Rat für Leute, die gut darin waren, so zu tun, als wären sie glücklich. An seinen besten Tagen sah Petrosky aus, als würde er jemanden lieber ersticken als sich zu unterhalten. Was ihm so ganz recht war.

      Jackson blieb abrupt stehen, und Petrosky tat es ihr gleich, die Augen auf das vor ihnen aufragende Haus gerichtet. Das Haus der Boyles war modern gewesen - kantig und hart von außen trotz der Baumstammbalken und des plüschigen beigen Teppichbodens auf der Treppe. Das Haus des Nachbarn war ein Stuckbungalow, der locker fünfmal so groß war wie Petroskys Haus, mit einem gerundeten oberen Balkon und einer riesigen halbkreisförmigen Veranda, die das zweite Stockwerk widerspiegelte. Keine Vordertreppe zum Eingang, nur eine überdimensionierte Doppeltür mit geschnitzten Fensterumrandungen, die aussahen, als wären Bäume lebendig geworden und versuchten, das Gebäude zu verschlingen.

      Petrosky ließ den Türklopfer fallen und hörte, wie das Echo durch die Eingangshalle hallte.

      »Ich hasse diesen Teil«, murmelte Jackson. Ihr Mund war angespannt, noch angespannter als in der Gegenwart des toten Jungen. Er spähte über seine Schulter zum Haus der Boyles - Reporterdreckssäcke, alle miteinander - acht Häuser den Block hinauf. Ja, dieses Haus war viel zu weit weg, als dass die Bewohner hier etwas gehört haben könnten, selbst wenn der Junge wild um sich geworfen hätte, anstatt nur leise einen Stuhl umzustoßen.

      Bumm. Petrosky drehte sich um.

      Ein großer, dünner schwarzer Mann öffnete die Tür - drahtförmige Brille und ein kahler Kopf, glänzend genug, um das Sonnenlicht zu reflektieren. Sein Gesicht war angespannt.

      Petrosky zeigte seine Marke. »Wir suchen-«

      »Kennedy, Damon Kennedy.« Der Mann trat zurück und winkte sie in den Eingangsbereich. »Bitte.«

      Petrosky und Jackson traten über die Schwelle in ein Foyer mit hoher Decke, einer langen Holzbank an der linken Wand und einem riesigen Spiegel darüber, der... Pflanzen reflektierte? Er spähte zur rechten Wand. Grün vom Boden bis zur Decke, eine Art lebendige Ranke. Helle, luftige Küche jenseits des Foyers vor ihnen. Ein Gang rechts an den Pflanzen vorbei führte irgendwohin, was nicht sofort ersichtlich war - vielleicht nach Narnia mit all diesem Gewächshauszeug.

      »Hier entlang, Detectives«, sagte Kennedy. »Die Boyles sind im Wohnzimmer.«

      Sie folgten ihm über einen rustikalen Holzboden, nicht glänzend, nicht so aufgesetzt wie die Böden im Boyle-Haus - das Holz hier war hässlich und vernarbt und irgendwie stolzer dafür. Kennedy ließ sie am Eingang zum Wohnzimmer stehen und ging den Flur zurück Richtung Küche.

      Die Luft wurde angespannt, sobald sie durch den Bogen traten. Mrs. Boyle saß mit einem Jungen von etwa zwölf Jahren auf dem Wohnzimmersofa, die Couch genau im Winkel der hinteren Erkerfenster gebogen und mit lohfarbenen Knöpfen im gleichen rustikalen Stoff wie der Rest verziert. Mr. Boyle stand mit verschränkten Armen und zusammengekniffenen Augen, die Agitation oder Schmerz ausdrückten, neben einem riesigen Couchtisch, der wie Treibholz aussah. Rau, als könnte man sich einen Splitter holen, wenn man die Oberfläche berührte. Abweisend. Petrosky mochte es.

      Mr. Boyle kam auf sie zu, als sie ihre Marken zeigten. »Ron Boyle, meine Frau, Adrian.« Er nickte zu der Frau, aber seine Arme blieben verschränkt, die Stirn unter seinem schütteren schwarzen Haar gerunzelt - sein borstiger Schnurrbart machte wett, was ihm oben fehlte. »Habt ihr ihn schon abgeschnitten?« Er spuckte die Worte förmlich aus, mehr wütend als traurig.

      Interessant. »Das forensische Team und unser Gerichtsmediziner sind jetzt dort, arbeiten am Tatort und stellen sicher, dass wir alle Teile haben, die wir brauchen. Hat man Ihnen gesagt, dass Sie vielleicht für die Nacht in ein Hotel müssen?«

      Ron nickte, seine dunklen Augen von rubinroten Spinnweben durchzogen. »Damon sagte, wir können hier bleiben, bis diese... unangenehme Angelegenheit erledigt ist.«

      Unangenehme Angelegenheit? Was für eine Art, den Selbstmord des eigenen Teenagers zu bezeichnen. Jackson hatte sich neben ihm versteift - offensichtlich gefiel ihr die Stimmung hier genauso wenig wie Petrosky.

      »Was für Beweise könntet ihr möglicherweise noch brauchen?«, fragte Adrian Boyle, ihre Stimme tief und ruhig vom Sofa aus. Sandblondes Haar, Sommersprossen auf dem Nasenrücken, Kinngrübchen, eckiger Kiefer. Sie starrte sie mit trockenen Augen an, ihre Finger wie Krallen auf ihren Knien. »Er hat sich umgebracht, holt ihn einfach runter, damit wir ihn begraben können.« Kein Hauch von Betonung in ihrer Stimme. Sicherlich Schock, aber ihm gefiel nicht, wie sich ihre Nasenflügel blähten, oder der Blick des präpubertären Jungen an ihrer Seite - die Augenbrauen leicht hochgezogen, als würde er versuchen, nicht mit den Augen zu rollen, das Gesicht eines Kindes, das einer einstündigen Algebra-Vorlesung zuhört. Petrosky runzelte die Stirn.

      »Wir werden den Gerichtsmediziner ihn ins Bestattungsinstitut überführen lassen, nachdem die Autopsie abgeschlossen ist«, sagte Jackson. »Aber in einem Fall wie diesem würde ich mit den Vorbereitungen warten.«

      Adrian schüttelte den Kopf. »Wir wollen keine Autopsie.«

      Petrosky und Jackson tauschten einen Blick aus.

      »Warum nicht, gnädige Frau?«, fragte Jackson.

      »Weil ich Nein gesagt habe!«, Adrians Augen blitzten vor Wut, ihre Stimme ein harsches Bellen - gezwungen, als hätte sie Schwierigkeiten, die Worte herauszubringen. »Er ist mein Sohn, und ich kann es ablehnen.«

      Von wegen kannst du das. Und die Wut in ihrem Gesicht, der Speichel auf ihrer Lippe... Die Trauerreaktion war kompliziert, aber die meisten Eltern gingen nicht direkt zu wilder Aggression über. »Ich versichere Ihnen, unser Team arbeitet so schnell wie möglich«, sagte Petrosky, anstatt den Punkt zu diskutieren.

      Das jüngste Mitglied des Boyle-Haushalts - jetzt ihr einziges Kind - seufzte.

      Ron Boyle schüttelte den Kopf und brummte: »Wir hatten eine lange Woche, Detectives, wir wollen nur... ach, ich weiß auch nicht.« Er warf die Hände hoch und drehte sich von ihnen weg zum Kamin, die Fäuste ballten und öffneten sich.

      Was zum Teufel stimmt mit diesen Leuten nicht? Petroskys Schultern versteiften sich. Er glaubte nicht, dass der Kerl zuschlagen würde, aber Rons Rücken war unter seinem weißen T-Shirt so angespannt, dass es aussah, als könnten seine Sehnen reißen. Diese ganze Interaktion war eine Übung in Seltsamkeit gewesen.

      »Wir haben nur ein paar Routinefragen«, sagte Jackson langsam, die Augen auf Rons Rücken gerichtet. »Um wie viel Uhr sind Sie nach Hause gekommen?«

      Der Mann drehte sich um, sein Kiefer entspannter - resigniert. »Gegen acht.«

      »Das ist ziemlich früh, um einen Urlaub zu beenden. Sie mussten was aufstehen? Halb sechs?«

      »Ja, ich habe... hatte heute Nachmittag ein Geschäftstreffen, und?«

      Jackson nickte. »War die Haustür unverschlossen?«

      Ron verengte die Augen und schüttelte den Kopf. »Nein, ich musste aufschließen.«

      Also hatte Gregory sich eingeschlossen, bevor er sich die Schlinge um den Hals legte, nicht dass das ungewöhnlich wäre - die meisten Menschen schlossen ab, wenn sie allein zu Hause waren. »Keine Anzeichen von Einbruchspuren?«, fragte Petrosky. »Nichts vermisst, das Sie bemerkt haben?«

      »Ich habe nur ihn gesehen«, sagte Ron. »Ich habe auf nichts anderes geachtet.«

      »Haben Sie irgendetwas berührt?« Oft liefen Eltern zur Leiche, griffen nach ihrem Kind - verdarben den Tatort. Wenn sie es hier mit forensischer Kontamination zu tun hatten, war es besser zu wissen, wo man danach suchen musste.

      Aber Ron schüttelte wieder den Kopf. »Nein. Er war offensichtlich tot. Ich bin kaum in den Raum getreten.« Er schnüffelte. »Ich öffnete die Tür, sah ihn, Adrian schrie, und wir drehten uns um und schlossen die Tür, bevor Stevie etwas sehen konnte. Riefen euch vom Vorgarten aus an. Hat übrigens lange genug gedauert, bis ihr hier wart.« Sein Kiefer verhärtete sich wieder, die Augen vor Wut leuchtend, als hätten sie versucht, ihn mit ihrer Verspätung zu verärgern. Hm.

      »Ihr macht das nur, weil es Greg war, oder? Der kleine Greggie?« Der Bruder, der Zwölfjährige, rümpfte angewidert die Nase und wirbelte zu seiner Mutter herum, die Augen glitzernd. »Es wäre euch egal, wenn ich es getan hätte.«

      Adrian drehte sich in Zeitlupe zu dem Jungen um, den Mund zu einem kleinen, schockierten O geöffnet. »Natürlich würden wir das, Stevie, natürlich.« Sie legte einen Arm um ihn, er versuchte vergeblich, sich loszumachen, und jetzt füllten sich ihre Augen tatsächlich mit Tränen, als wäre sie von Stevies Anschuldigung mehr bewegt als vom Tod ihres anderen Kindes. Sie wandte sich an Petrosky und Jackson. »Gregory war ... er hatte einige Probleme. Offensichtlich haben wir einige ... komplizierte Gefühle zu verarbeiten.«

      Kompliziert? Das ist alles? Die Haare in Petroskys Nacken stellten sich auf, obwohl die Tatsache, dass der Junge Probleme hatte, es einfacher machen sollte, einen Selbstmord zu bestätigen. Jackson zog ihren Notizblock aus der Jacke. »Was für Probleme, Frau Boyle?«

      »Nur ... er schien aufgebrachter ... geriet in einige Schlägereien in der Schule.« Adrian Boyle richtete sich auf, Stevie immer noch an ihre Seite geklammert, und strich sich mit der Hand durchs sandblonde Haar, als würde ihr Arm tausend Pfund wiegen. »Seine Noten waren gut, aber er hatte aufgehört, sich so sehr darum zu kümmern, besonders in den letzten ... sechs Monaten. Er verbrachte viel Zeit ... allein.«

      Petrosky nickte, das chht-shh von Jacksons Stift war ein stetiges Summen in seinen Ohren, aber weit besser als das Gackern der Journalisten auf dem Rasen der Boyles. Ron Boyle kratzte sich an seinem üppigen Schnurrbart und lehnte sich gegen den Kaminsims zurück.

      »Wann hat das alles angefangen?«, fragte Jackson. »Diese Persönlichkeitsveränderung?«

      »Vielleicht ... vor einem Jahr?«, sagte Adrian. Ihr Blick senkte sich wieder auf ihren Schoß. »Er war so lange glücklich gewesen. Als er nach Hause kam, war er einfach froh, hier bei uns zu sein ... aufgeregt, mit seinem Bruder zu spielen ... und dann ...« Sie schluckte schwer.

      Jackson machte eine Notiz auf ihrem Block. »Gab es einen Auslöser, von dem Sie wissen? Etwas, das sich für Gregory verändert hat?« Sie stellte die üblichen Fragen, aber ihre Worte fühlten sich heute anders an. Zögerlich. Sie suchten nicht nur nach einer Bestätigung für einen Selbstmord – sie mussten einen Mord ausschließen, wegen Gregorys Vorgeschichte mit einigen ernsthaften Entführern, obwohl Petrosky sich nicht vorstellen konnte, dass ein Entführer auftauchen würde, um ein Opfer zwei Jahre nachdem sie ihn nach Hause gelassen hatten, umzubringen. Das war wahrscheinlich Zeitverschwendung, aber die Art, wie sich die Boyles verhielten ...

      Adrian presste die Lippen zusammen und zuckte mit den Schultern. Träge Bewegungen, als wäre sie in unsichtbarem Treibsand gefangen. »Kein Auslöser ... glaube ich nicht. Er war einfach ... aufgebracht, wie ich schon sagte. Irgendwie zurückgezogen. Aber wir haben alles getan, was wir konnten ... ihn zum Schulberater geschickt ... ich habe ihn für 4-H-Clubs angemeldet, für die Pfadfinder ... für alles, was mir einfiel. Gesunde Aktivitäten. Er weigerte sich, zu irgendetwas zu gehen. Und er blieb weiterhin ... aufgebracht.«

      Ja, er blieb weiterhin aufgebracht, weil Pfadfinder keine Depression heilen. Auch keine Anzahl von gesunden Aktivitäten. Gregory musste durch seine Entführung und fünf Jahre Gefangenschaft schwer traumatisiert gewesen sein, und die Pubertät könnte die Dinge noch verschlimmert haben – egal wie er kurz nach seiner Rückkehr erschien, Trauma zeigt sich manchmal auf unerwartete Weise. Wie konnten sie das ignorieren, so tun, als wäre es etwas, das man mit einem Campingausflug heilen könnte? »Definieren Sie aufgebracht«, sagte er jetzt.

      »Genau das, was ich Ihnen gesagt habe«, antwortete sie.

      »Weinen?«, fragte Jackson.

      »Nein.«

      »Albträume?«, sagte Petrosky.

      Adrian runzelte die Stirn. »Nicht dass ich wüsste.«

      Vom Kamin her schüttelte Ron den Kopf. »Er hat nie darüber gesprochen«, sagte der Mann. »Hat uns nie etwas erzählt.«

      Also hatten die Boyles entweder zugelassen, dass ihr traumatisiertes Kind alles in sich hineinfrass, oder sie hielten jetzt etwas zurück – wahrscheinlich beides. Waren sie verlegen wegen seiner Depression? Schämten sie sich, dass sie ihm nicht helfen konnten? Beide Reaktionen waren nach dem Selbstmord eines Kindes üblich, nicht unbedingt verdächtig. Er wollte sich nicht vorstellen, wie dieser Junge immer tiefer in Verzweiflung versank, bis er dachte, Selbstmord sei der einzige Ausweg, aber es passierte. Petrosky war selbst dort gewesen, gefährlich nahe daran, sich von seinen eigenen Dachbalken zu schwingen – nun ja, wenn Dachbalken Waffen wären und das Seil eine Kugel direkt in seine graue Substanz. Wenn er nur eine Eskalation zusammensetzen könnte, ein Muster in Gregorys sich verschlimmernder Depression sehen könnte, könnte er den Fall mit reinem Gewissen zu den Akten legen. Und doch ...

      Petrosky konzentrierte sich wieder auf Ron Boyle – die Arme des Mannes wieder verschränkt, der Kiefer angespannt. Verschlagener Bastard. »Haben Sie ihn je medikamentös behandelt?«

      »Oh, davon hat er selbst schon genug gemacht«, schnappte Ron. »Ich habe ihn einmal dabei erwischt, wie er mein Bier getrunken hat.«

      Bier? Das war Gregorys großer Ausflug in die Abweichung? »Ich meine nicht Bier. Irgendetwas, das von einem Psychiater verschrieben wurde und tatsächlich seine Depression gelindert hätte?«

      »Er war nicht depressiv«, sagte Adrian und blinzelte – zu langsam. Für einen Moment war er sich nicht sicher, ob sie ihre Augen wieder öffnen würde. Langweilen wir Sie?

      Petrosky hob eine Augenbraue. »Ich denke, die meisten Psychiater würden da anderer Meinung sein.«

      »Offensichtlich war er traurig«, sagte Ron zu Adrian. Seine Stimme war jetzt leiser, obwohl sie ihre harte, wütende Kante beibehielt – ein Ton, der fast nach Schuldzuweisung klang. Aber wen beschuldigte er: sich selbst, seine Frau oder Gregory? »Erinnerst du dich, als er früher Sachen sagte ... dass er sich anders fühlte? Dass er nicht mehr er selbst war?«

      »Er hat nur rumgealbert«, sagte Adrian, ihre Stimme scharf, aber schläfrig, die Ränder verwaschen, als hätte sie Murmeln im Mund. Aber hellrosa Flecken stiegen in ihre Wangen. Also hatte sie doch Emotionen, auch wenn es eine Diskrepanz gab. Sie musste eine Pille genommen haben, um die Kante abzustumpfen.

      Jackson senkte den Notizblock. »Hat er irgendwelche Aussagen gemacht, die darauf hindeuteten, dass er Gedanken hatte, sich selbst zu verletzen?«

      Stille erfüllte den Raum und drückte gegen Petroskys Brustkorb, bis Ron seufzte. Und nickte.

      »Was hat er gesagt?«, fragte Jackson.

      Ron runzelte die Stirn und sah seine Frau an, die ihre Augen auf ihre Knie gerichtet hatte. Er behielt seinen Blick auf ihr und erhob seine Stimme: »Er sagte: ›Der kleine Greggie ist tot.‹«

      Na, das ist mal eine Vorahnung.

      »Ja, weil er wütend war«, sagte Adrian, und plötzlich runzelte sie die Stirn, als hätte sie sich gerade an etwas Wichtiges erinnert. Ihre Augen klärten sich. »Ich ... er verhielt sich nicht depressiv ... es gab keine Möglichkeit, dass wir es hätten wissen können. Aber er muss es wohl gewesen sein ... da er das getan hat.« Die Frau war direkt zur Akzeptanz übergegangen. Es sei denn, ihre Rolle im Tod ihres Sohnes zu ignorieren, war ihre Version von Verleugnung.

      »Er war einfach schlecht«, sagte Stevie und richtete seinen Blick auf Petrosky. Was zum... Petrosky wartete darauf, dass Mama oder Papa das Wort ergreifen würden, um ein Fünkchen Mitgefühl für ihren ältesten Sohn zu zeigen, aber Adrian schaute nur auf ihren Schoß. Ron Boyle hob eine seiner fleischigen Hände und massierte seinen Nacken. Irgendwo schlug eine Uhr.

      Kein einziges Wort des Widerspruchs? Diese Arschlöcher taten so, als wäre es eine Erleichterung, dass ihr »schlechtes« Kind weg war. Sein Atem war plötzlich zu laut. »Mit seinem Alkoholkonsum, seiner Depression und seiner Geschichte von Schlechtigkeit«, sagte Petrosky, wobei das Wort bitter auf seiner Zunge lag, »glaubten Sie immer noch, dass es in Ordnung war, ihn diese Woche allein zu Hause zu lassen?«

      Ron ließ seine Hand fallen. »Es waren nur ein paar Tage, und er sagte, er müsse lernen.«

      Petrosky verengte die Augen und beobachtete das kleine Zucken in seinem Mundwinkel. Lügner. »Wir haben Anfang August, mein Herr. War er in der Sommerschule?«

      Rons Kiefer klappte herunter, aber es war Adrian, die antwortete. »Keine Sommerschule. Aber er... mochte es, Dinge zu lernen. Er war gut in Naturwissenschaften.« Sie schniefte.

      Bullshit, Bullshit, Bullshit. Die Haare in seinem Nacken vibrierten heftig. »Was ist mit Freunden? Jemand, mit dem er abhing, der vielleicht vorbeigekommen wäre, während Sie weg waren?« Vielleicht könnte ein Freund Licht in Gregorys letzte Tage bringen.

      Adrian und Ron schüttelten wieder beide den Kopf. Ron sagte: »Er hatte keine Freunde, die er regelmäßig sah. Niemand kam je vorbei. Jeden, den er von der Schule kannte... ich könnte Ihnen nicht mal einen Namen nennen.«

      »Scheint ein bisschen«-lax-»uninvolviert für jemanden, der sein Kind schon einmal verloren hat.«

      »Er war ein Teenager«, sagte Adrian. »Wir konnten ihn nicht... zwingen, uns Dinge zu erzählen.«

      »Hat Ihr Sohn Ihnen etwas gesagt, bevor Sie weggegangen sind? Irgendetwas, das auf seine Absichten hindeuten könnte?« Vielleicht wolltet ihr euch einfach nicht mehr damit befassen, dass er »verstört« war.

      Adrian starrte Petrosky an. »Sie glauben, wir hätten... ihn allein gelassen, wenn wir gedacht hätten, dass er sich etwas antun würde?« Aber ihre Stimme war leise, zu ruhig, und sie sah nicht so am Boden zerstört aus, wie sie es hätte sein sollen. Wie es jeder normale Mensch wäre.

      Petroskys Gesicht brannte - er würde alles dafür geben, seine Tochter zurückzuhaben. Die Boyles waren völlig am Arsch, und Petrosky traute Arschlöchern nicht, wenn der Verstorbene ein Kind war und die Leute, die sich um ihn hätten kümmern sollen, nicht mal ein paar traurige Tränen zustande brachten, nachdem sie seine mit Scheiße beschmierte Leiche von der Wohnzimmerdecke baumeln sahen. Er richtete seinen Blick auf Ron Boyle. »Passive Vermeidung, Vernachlässigung - das ist eine Möglichkeit, ein schlechtes Kind loszuwerden.«

      Ron Boyle stieß sich vom Kamin ab und stürmte vor, die Augen sprühten Funken - da war die Emotion. Wegen des Verlusts oder wegen der Anschuldigung? Jackson stellte sich zwischen ihn und Petrosky, eine Hand erhoben. »Hören Sie, Mr. Boyle, wir wollen nichts Unanständiges andeuten. Aber wir müssen alles wissen, woran Sie sich erinnern können. Das sind Routinefragen, damit wir unserem Chef sagen können, dass wir so gründlich wie möglich ermittelt haben, bevor wir den Fall abschließen. Sie wollen doch nicht, dass das in ein paar Monaten wieder auftaucht, weil wir unsere Sorgfaltspflicht nicht erfüllt haben.«

      Rons Nasenflügel bebten immer noch, aber er wich von Jackson zurück. Seine Schultern entspannten sich. »Tun Sie, was Sie müssen. Aber wenn Sie je auch nur-«

      »Verstanden«, sagte Petrosky, aber es tat ihm nicht mal ein bisschen leid. Etwas stimmte ernsthaft nicht mit dieser Familie. Er ging rückwärts zur Tür. »Ich lasse Detective Jackson den Rest erledigen, und wir werden die Spurensicherung Sie informieren lassen, wenn Sie ins Haus zurückkehren können.«

      »Wie lange wird das dauern?«, fragte der Junge - Stevie. »All meine Videospiele sind oben, und hier gibt's nichts annähernd so Cooles.«

      »Wir werden Sie informieren«, sagte Petrosky, die Augen auf Stevie gerichtet. Ernsthaft gestört, genau wie seine Eltern. Der Junge hatte die Arme verschränkt wie sein Vater und starrte Petrosky wütend an. Aufgebracht - genervt. Und definitiv nicht traurig, kein bisschen. »Obwohl du vielleicht ein bisschen aufräumen musst, bevor du Videospiele spielst, Kleiner. Es sei denn, deine Eltern wollen das Wohnzimmer selbst schrubben.«

      Adrian zuckte zurück. Rons Gesicht wurde rot. Petrosky drehte sich auf dem Absatz um und ging hinaus in den Flur, wobei er sich nach Kennedy umsah. Vielleicht wäre Kennedy normaler - vielleicht könnte er etwas Licht in was-auch-immer-das-war bringen. Der Hausbesitzer war nicht in dem pflanzenreichen Eingangsbereich, aber Petrosky konnte seine leise Stimme aus der Nähe hören - aus der Küche. Jacksons Stimme murmelte im Hintergrund und glättete die Wogen bei der verrückten Familie im Wohnzimmer. Er würde wahrscheinlich am Ende des Tages im Büro des Chefs landen.

      Ein Junge etwa in Gregorys Alter saß an der Kücheninsel, Damon Kennedy ihm gegenüber vor der Spüle und goss etwas aus einer blauen Teekanne in eine Tasse. Die Augen des Jungen waren rot - ein Freund von Gregory? Wenn ja, wüsste er vielleicht etwas über die Umstände seines Todes oder zumindest, ob Gregory in den letzten Wochen unglücklich oder unglücklicher gewesen war. Petrosky hatte genug, um den Fall als Selbstmord abzuschließen, solange die Forensik übereinstimmte, aber es wäre einfacher, Selbstmord in die Akte zu schreiben, wenn andere die Geschichte bestätigten. Besonders da der kleine Greggie Boyles Eltern sein Tod weniger zu kümmern schien, als ihn zu finden, als er vermisst wurde. All diese Pressekonferenzen damals, emotionale Aufrufe, ihr Kind nach Hause zu bringen, und jetzt keine Träne. So wahr ihm Gott helfe, wenn die Forensik auf etwas Verdächtiges hindeuten würde, wäre er mit Handschellen zurück.

      Petrosky klopfte an die Wand am Eingang zur Küche, und der ältere Kennedy nickte in Petroskys Richtung. »Alles in Ordnung, Detective?«

      »Ich hätte nur ein paar Fragen, wenn Sie einen Moment haben.«

      Kennedy stellte die Teekanne zurück auf den Herd und deutete auf die Barhocker. »Natürlich.« Er blickte in den Flur, wo die Stimmen im Wohnzimmer anschwollen und wieder abfielen und dann wieder anschwollen.

      »Kannten Sie beide Gregory gut?«, fragte Petrosky.

      Kennedy zuckte mit den Schultern. »Nur von dem, was sein Vater mir erzählt hat.«

      Petrosky wandte sich dem Jungen zu. »Wie sieht's mit dir aus, junger Mann? Wart ihr und Gregory eng befreundet?«

      Der Junge lächelte, das winzigste, traurigste kleine Lächeln und sagte: »Nicht wirklich. Er verbrachte die meiste Zeit in seinem Haus. Ich glaube, er hat Online-Spiele und so gespielt.« Online-Spiele? Das müssten sie untersuchen. Vielleicht hatte er in einer Online-Welt die falsche Person getroffen - zumindest kannte ihn dort vielleicht jemand besser als seine Familie es zu tun schien.

      Der ältere Kennedy räusperte sich. »Er war ein schwieriger Junge, Detektiv. Malik hält sich aus Ärger raus, mag kein Drama. Wie sein alter Herr.«

      Petrosky hielt seinen Blick auf das Kind gerichtet. »Empfanden die anderen Kinder in der Schule genauso für ihn?« Einsamkeit war auch ein Auslöser für Selbstmord.

      Malik zuckte mit den Schultern. »Er ging nicht auf meine Schule.«

      Kennedy mischte sich ein: »Malik geht auf die Sacred Heart, wie die meisten Kinder in der Nachbarschaft. Die Boyles besuchen die öffentliche Schule - Anderson.«

      Wenn die anderen Familien in der Nachbarschaft Privatschulen nutzten... war es ein Statussymbol, aufgeblasener Unsinn oder gab es einen Grund dafür? »Ist das ungewöhnlich für die Gegend?«, fragte Petrosky. »Ist Anderson erstklassig, oder was?«

      »Nein... Ich...« Kennedy starrte in seine Teetasse, als ob was auch immer darin schwamm, den Schlüssel zum ewigen Leben enthielte. Schließlich seufzte er. »Sie haben finanzielle Probleme, schon seit ein paar Jahren nach Gregorys Verschwinden. Sie haben Privatdetektive angeheuert und all das.« Er traf Petroskys Blick. »Nicht, dass ich ihnen das vorwerfen kann. Wenn Malik verschwinden würde, wenn ihm jemals etwas zustoßen würde...« Er schauderte, sein Gesicht plötzlich eingefallen, als ob er sich solch einen Schrecken nicht vorstellen könnte, als ob er wüsste, dass es ihn zerbrechen würde. Seine dunklen Hände zitterten um die Teetasse.

      Das ist die richtige Reaktion.

      Malik streckte sich über die Kücheninsel und berührte den Arm seines Vaters, und Kennedy tätschelte die Finger des Jungen. Er fasste sich wieder. »Tut mir leid. Ich kann es mir einfach nicht vorstellen.« Er räusperte sich. »Jedenfalls, um Ihre Frage zu beantworten, die Boyles nutzten die öffentlichen Schulen, um zu vermeiden, sich noch tiefer in Schulden zu stürzen. Jetzt kann man es aber nicht mehr verheimlichen.«

      »Warum ist das so, Sir?«

      »Sie melden Insolvenz an - ihr Autohaus schließt. Greg hat mir letzte Woche davon erzählt, fragte, ob ich gute Anwälte kenne.«

      Gregory hatte seinem Vater geholfen, die Insolvenz zu regeln? »Greg war verantwortlich für die Eltern -«

      »Greg senior. Gregorys Vater.«

      Hatte der Typ nicht gesagt, sein Name sei Ron?

      Als ob er seine Verwirrung spürte, ergänzte Kennedy: »Er nennt sich Ron für geschäftliche Dinge in der Gemeinde, sein zweiter Vorname, um zum Autohaus zu passen - es gehörte seinem Vater, bevor es seins wurde.«

      Tapp, tapp, tapp - Schritte mit Gummisohlen aus dem Flur. Petrosky drehte sich um und sah Jackson die Küche betreten, ihre Lippen eine schmale Linie, die Augen funkelnd, als wollte sie ihm an die Gurgel gehen. Er wandte sich wieder Kennedy zu.

      »Ist Ihre Frau in der Nähe, Mr. Kennedy? Es wäre toll, mit ihr zu sprechen, zu fragen, ob sie etwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört hat.« Wahrscheinlich ein vergeblicher Punkt, aber Petrosky konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass die Boyles etwas verbargen.

      »Meine Frau ist vor fünf Jahren gestorben«, sagte Kennedy, und Petrosky konzentrierte sich wieder auf sein Gesicht. »Es sind nur wir hier.«

      Immer die Guten, die jung gehen. Er schluckte schwer. Sein Mund war zu trocken zum Sprechen.

      Malik wischte sich die Nase, und Kennedy reichte dem Kind ein Papiertuch. »Wenn Sie noch andere Fragen haben, Detektive, nur zu.«

      Petrosky nickte und räusperte sich schließlich. »Danke, Mr. Kennedy.« Sie wurden entlassen, aber sie waren auch mit den Boyles fertig - zumindest bis die Forensik zurückkam. »Wir finden selbst hinaus.«
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      Sie klopften an die Tür jedes Nachbarn, der direkte Sicht auf das Haus der Boyles hatte - ein Dutzend Hausbesitzer mit weit aufgerissenen Augen, die vor etwas funkelten, das der Aufregung zu nahe kam -, aber keiner hatte etwas Seltsames gesehen oder gehört. Keine Geräusche über Nacht. Keine emotionalen Störungen oder seltsames Verhalten von Gregory in den letzten Tagen. Einer erwähnte, dass er vor vier Tagen einen kleinen Lastwagen am Bordstein vor dem Haus der Boyles gesehen hatte, als sie von der Arbeit nach Hause kam, aber sie konnte weder Marke noch Modell erkennen - es war zu dunkel draußen, um gut zu sehen - und keine der Türklingel-Kameras der Nachbarn hatte ihn ebenfalls erfasst. Ein Lastwagen am Bordstein musste natürlich nicht unbedingt etwas bedeuten. Sie würden die Boyles fragen müssen. Aber nicht heute. Sie würden auf die Forensik warten, bevor sie zurückgingen, um diese reizbaren Idioten zu sehen.

      Jackson blieb an seiner Seite ruhig, professionell und standhaft, aber ihre Energie prickelte auf seiner Haut wie kleine elektrische Schläge. Sie war wütend auf ihn. Zu ihrer Ehre ließ sie das nie ihre Arbeit beeinträchtigen, wenn sie eine Aufgabe zu erfüllen hatten; wenn sie es täte, würde sie wahrscheinlich jeden zweiten Tag die Arbeit ausfallen lassen, nur um Petrosky in den Arsch zu treten.

      Als sie die Befragung der Nachbarn beendet hatten, brannte die Sonne, ihre Schatten waren dunkle Pfützen um ihre Füße - Mittagszeit. Petroskys Magen knurrte. Vom Bürgersteig vor dem Haus der Boyles warf eine einsame Reporterin - die mit dem blauen Eyeliner und dem übermäßig aufdringlichen Mikrofon - einen Blick in seine Richtung.

      Petrosky trat auf die Straße und hielt an der Fahrertür seines Caprice inne. »Lass uns auf dem Weg zurück zur Wache bei Rita's anhalten. Ich brauche etwas-«

      »War das wirklich nötig, was du mit den Boyles gemacht hast?«, schoss Jackson vom Bürgersteig aus; sie hatte ihren SUV näher am Haus geparkt, wie eine Närrin. »Sie leiden, das ist der schlimmste Tag ihres Lebens und du ... hast sie schikaniert.«

      Da haben wir's. Gut, dass er sich entschieden hatte, heute mit seinem eigenen Wagen zu fahren, anstatt bei Jackson mitzufahren. Sein Plan, einen neuen Wasserhahn für die Nachbarsmädchen zu besorgen, würde seine Mittagspause viel angenehmer gestalten.

      Petrosky ließ den Türgriff los und sagte über das Dach des Autos: »Hast du sie gesehen? Ihr Kind ist tot, und sie schienen nicht einmal aufgebracht zu sein, außer uns zu sagen, dass sie keine Autopsie wollten - und jeder Elternteil sollte diese Untersuchung wollen.« Er hatte es hunderte Male gesehen, Eltern, die auf Autopsieergebnisse warteten, als ob es ihnen helfen würde, besser zu schlafen, alle verzweifelt darauf aus zu wissen, dass ihr Kind so schmerzlos wie möglich gegangen war. Er war einer von ihnen gewesen, obwohl Julies Ergebnisse nichts getan hatten, um seine schlimmsten Befürchtungen zu beruhigen. Er traf Jacksons Blick. »Sie wollen ihn einfach nur unter die Erde bringen, damit sie es vergessen können.«

      »Sie waren sehr aufgebracht, und Trauer zeigt sich auf seltsame Weise, genauso wie Depression; Wut, Unru-«

      »Sie waren aufgebracht, weil wir da waren, nicht weil er tot war. Es ist verdammt seltsam.« Petrosky blickte an Jackson vorbei. Die Reporterin sah sie jetzt aufmerksam an - sie machte einen Schritt näher. Dann noch einen.

      Nicht heute, Lady. Petrosky riss die Autotür auf. »Wir sehen uns auf der Wache, Jackson.«
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        * * *

      

      Sein Wasserhahn-Besorgung verlief reibungslos - ebenso wie sein kurzer Stopp bei Rita's Diner - und als er wieder auf dem Revier ankam, hatten sich seine Nerven beruhigt. Vielleicht hatte Jackson Recht; vielleicht war er zu hart gewesen. Er war diese Woche etwas reizbar gewesen - »überempfindlich«, nannte sie es -, obwohl er nicht genau sagen konnte, warum.

      Der Großraumbüro war seine übliche lebhafte Mischung aus Tinte, alten Akten, Frustration und jemandes mikrowelliertem Burrito. Hinter der Säule, die die Mitte des L-förmigen Raums verankerte, konnte er Decantor sehen, der auf seiner Tastatur hämmerte, und Decantor's kleinen irischen Partner, Sloan, an einem angrenzenden Schreibtisch. Aber Jackson ... sie war an Petroskys Schreibtisch, wenn auch an der kurzen Kante. Wahrscheinlich weil sie wusste, dass es ihn ärgerte, aber vielleicht wartete sie auch auf ihn, um ihm eine Standpauke zu halten. Schon wieder.

      Er stellte die To-go-Kaffees auf den Schreibtisch, einen vor sie hin. Sie blickte auf, die Stirn runzelnd, nahm aber den Kaffee. »Ist alles gut gelaufen?«, fragte sie.

      Er verengte die Augen bei ihren zusammengepressten Lippen, der steifen Haltung ihrer Schultern, der überraschenden Sanftheit ihres Blicks. Hatte sie ihm vergeben? Oder hatte sich etwas geändert? Er nickte, dann griff er nach seinem Stuhl und deutete auf die Fallakte, die sie auf dem Schreibtisch geöffnet hatte. »Was haben wir?«

      »Ich habe mir gerade noch einmal Gregorys alten Entführungsfall angesehen. Du hattest ... Recht. Dass etwas Seltsames mit den Boyles vor sich geht.«

      Er hob eine Augenbraue. »Sag das noch mal.«

      »Werde nicht zu aufgeregt. Die Art, wie du die Boyles behandelt hast, war absolut falsch, aber-«

      »Aber ich hatte Recht, du sagtest, ich hatte Recht. Das könnte der beste Tag meines-«

      »Halt einfach die Klappe, du störrischer Bastard. Und hör zu.«

      Das tat er, nippte an seinem Kaffee, während sie auf die Seiten vor ihnen tippte. »Also, Gregory verschwand eines Tages nach der Schule, vor sieben Jahren - keine Zeugen der Entführung. Nicht eine einzige Spur. Die Polizei suchte die Gegend ab, veröffentlichte sein Foto, aber der Fall wurde zu den Akten gelegt. Also nahmen die Eltern die Sache selbst in die Hand. Sie engagierten einen Privatdetektiv, begannen Pressekonferenzen abzuhalten - sie hatten sechs Monate lang die Aufmerksamkeit der Medien, was eine verdammt lange Zeit für so etwas ist.«

      Petrosky nickte. Diese Entführungsfälle verloren normalerweise innerhalb weniger Wochen an medialem Interesse, es sei denn, es gab etwas besonders Skandalöses daran. Wenn es blutet, führt es. »Journalisten sind ein Haufen wankelmütiger Miststücke.« Besonders Acharya.

      »Das sind sie. Und sobald die Artikel nicht mehr gedruckt wurden, verschwand Gregory Boyle in der Datenbank. Die Boyles hatten aber immer noch den Privatdetektiv, und alle Informationen des Detektivs sind in der Akte; er meldete sich routinemäßig, zumindest bis sie Gregory auf dem Friedhof herumwandern fanden.«

      Ah, der Friedhof. Er hatte diesen Teil fast vergessen. So viel Blut in diesem Boden, und er meinte nicht die Leichen, die ordentlich unter den Grabsteinen begraben waren.

      Jackson lehnte sich näher, die Augen zusammenkneifend, um die winzige Schrift am Rand der Fallakte zu lesen. »Gregory konnte sich zuerst nicht an seinen Nachnamen erinnern«, sagte sie, »aber das Muttermal an seinem Oberschenkel war ein eindeutiger Beweis, sobald sie im Krankenhaus ankamen.«

      Das Krankenhaus. Also hatten sie eine vollständige Untersuchung gemacht. Petrosky griff selbst nach der Akte. Nichts über Drogen in seinem System, also war der Gedächtnisverlust des Kindes wahrscheinlich traumabedingt - oder das Ergebnis von Gehirnwäsche. »Keine Verdächtigen, keine Verhaftungen, richtig?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Aber die Sache mit der Entführung ... die war seltsam.« Jackson beugte sich über den Schreibtisch zu ihm und zog ein paar Seiten heraus. »Er sagte, er sei von einem Mann mit Bart von der Straße gezerrt und in ein Lagerhaus gebracht worden, irgendwo in der Nähe, weil er nicht lange im Auto war. Die Polizei zeigte ihm Bilder von jedem möglichen Lagerhaus im Umkreis von vierzig Meilen – nichts. Gregory sagte, der bärtige Mann brachte jeden Morgen einen Haufen Essen, alle seine Mahlzeiten auf einmal, aber den Rest der Zeit war er allein.«

      Petrosky versuchte, sich einen siebenjährigen Jungen vorzustellen, der in einer dunklen Ecke saß ... für all seine wachen Stunden. Ihm drehte sich der Magen um. »Also, was hat er den ganzen Tag gemacht?«

      »Er sagte, er habe gesungen. Der Kleine hatte es sich in den Kopf gesetzt, der nächste Gewinner von America's Got Talent zu werden, aber er kann keinen Ton halten, um sein Leben zu retten, zumindest laut dem letzten Detektiv, der an dem Fall dran war.«

      Petrosky kniff die Augen zusammen, um die winzige Schrift zu lesen. Detektiv Harris. Der Name kam ihm vage bekannt vor, aber er konnte ihn keinem Gesicht zuordnen. »Wir werden Harris besuchen, sehen, woran er sich erinnert.«

      »Das geht leider nicht.«

      »Scheiße, ist er gestorben? Warum sind all die Leute, die wir brauchen, tot?«

      »Was?« Ihre Augen verengten sich. »Du meinst Gregory? Wer ist noch tot?«

      »Ich ... tut mir leid, ich weiß nicht, wo das herkam.« Er hob seine Kaffeetasse, seine Hand zitterte, als er sie an die Lippen führte. Was zum Teufel passiert hier? War es sein Herz? Seine Brust tat nicht weh ... nicht wirklich. »Also, warum können wir nicht mit Harris sprechen?«

      »Oh, wir können sprechen, aber wir können ihn nicht besuchen – der Typ ist nach Hawaii in den Ruhestand gegangen, der Glückspilz.«

      »Das ist kein Glück.«

      »Nur weil dein polnischer Hintern in etwa fünf Minuten röter als ein Hummer wäre.«

      »Genau.« Er kippte den Kaffee seine Kehle hinunter – sauer. Brennend.

      Sie runzelte die Stirn und lehnte sich im Sitz zurück. »Und stell dir vor: Es gibt einen Anruf des Privatdetektivs in den Akten vor sechs Monaten. Er hörte auf anzurufen, nachdem Gregory nach Hause kam, keine Anrufe für anderthalb Jahre, und dann griff er plötzlich zum Telefon, um zu fragen, ob wir neue Hinweise bekommen hätten. Klingt, als wäre er immer noch auf der Gehaltsliste, vielleicht auf der Suche nach den Entführern.«

      Aber Petrosky würde auch immer noch suchen, wenn es sein Kind wäre – oder sein Fall. Andererseits ... er hatte nicht weitergemacht, als es sein Kind war. Er hatte aufgegeben, bis Julies Mörder eine andere Frau umbrachte und ihn gegen seinen Willen wieder in den Kampf zog. Vielleicht waren die Boyles trotz ihrer inhärenten Seltsamkeit bessere Eltern, als er es je gewesen war.

      Und doch ... Er nippte wieder an seinem Kaffee und zwang ihn über den Kloß in seinem Hals, die Säure brodelte in seinen Eingeweiden. »Hier stimmt etwas nicht, Jackson. Ich weiß nicht genau, was es ist, aber ich spüre es.«

      Ihre Augen verengten sich nachdenklich. »Es ist seltsam, dass die Boyles sich nicht die Mühe gemacht haben, ihren Privatdetektiv zu erwähnen, selbst wenn die Entführung nicht der Fall ist, den wir aktiv untersuchen. Ich meine, sie haben Geld ausgegeben, das sie nicht hatten, für den Privatdetektiv und keinen Cent für eine Therapie für ihr Kind? Und ihr anderes Kind, Stevie – Herrgott, der Junge ist ein Psycho, wenn ich je einen getroffen habe.«

      Allerdings. Petrosky schloss die Fallakte. »Lass uns vor einem Jahr anfangen, als die Eltern sagen, dass sich Gregorys Einstellung geändert hat. Wir werden mit seinen Freunden sprechen, der Schule. Und das Nachbarskind sagte, er sei oft allein gewesen, wahrscheinlich online spielend – ich bin sicher, Scott wird seinen Laptop aus dem Haus holen, alles andere Nützliche aus Gregorys Zimmer mitnehmen.« Er glaubte nicht, dass sie Waschmittelkapseln oder Utensilien von irgendeiner zufälligen Internet-Todes-Challenge finden würden, aber man wusste nie. Petrosky hatte Seltsameres gehört. Und er hatte definitiv Schlimmeres gesehen.
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      Zwanzig Minuten später saßen sie in Jacksons SUV auf dem Weg nach Anderson. Petrosky nippte an den letzten Tropfen seines kalten, bitteren Rita's Kaffees. Sein Gefühl, dass mit den Boyles etwas nicht stimmte, wurde mit jeder verstreichenden Minute stärker und lastete wie Beton auf seinem Fleisch, sodass sein Kopfschmerz pochte.

      »Und, was hatte Harris zu sagen?«, fragte Jackson, während sie am GPS herumfummelte.

      Verschwendeter verdammter Anruf. »Dieser Arsch weiß einen Scheiß. Sagte, er hätte sorgfältig Notizen gemacht, alles aufgeschrieben, sogar seine Eindrücke von der Familie. Das Einzige, was er hinzufügte, war, dass mit der Mutter etwas nicht stimmte, nachdem Gregory nach Hause kam – als er die Ermittlungen wieder aufnahm. Als hätte sie ihren Lebenswillen in der Zeit verloren, als Gregory weg war. Er denkt, es sei Drogenkonsum.« Petrosky schnaubte. »Ich glaube, mit der ganzen Bande stimmt was nicht.« Er blickte aus dem Fenster auf das Auto neben ihnen, ein Chrysler Cabrio mit offenem Verdeck. Der junge metrosexuelle Typ darin fuhr mit den Knien, das Handy in den Händen, und tippte mit den Daumen.

      Vollidiot. Petrosky musterte Jacksons Fußraum – makellos. Er konnte fast die frischen Staubsaugerspuren sehen. Jacksons Augen waren auf die Straße gerichtet, konzentriert auf den Verkehr, auf Arschlöcher wie den Typen neben ihnen. Petrosky kurbelte das Fenster runter, blinzelte in den Seitenspiegel – alles klar – und warf seinen Kaffeebecher auf die Windschutzscheibe seines Nachbarn.

      Der Mann schlingerte, gefährlich nah an Jacksons viel größerem Escalade, und ließ das Handy auf den Boden zu seinen Füßen fallen. Das hast du davon, Schwachkopf. Er hob wütende Augen und einen Finger gegen Petrosky und schrie etwas, aber seine Worte wurden vom Wind auf der Autobahn und dem Quietschen der Reifen auf dem Asphalt verschluckt.

      Petrosky hob seine Marke, den Arm halb aus dem Fenster, und winkte. Dann schloss sich das Fenster wie von selbst; Petrosky zog seine Arme schnell zurück, um sie nicht an der Straße zu verlieren. »Hey!«
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